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können, dass Melanchthon die antijüdischen Invektiven des späten Luthers mitgetragen 
bzw. sich von ihnen nicht distanziert hat. 

Die übrigen Beiträge akzentuieren vornehmlich Reuchlins religionstheologische Wiss
begierden. Dabei stellen sie insbesondere sein Interesse an Kabbala und Talmud als Wege zu 
originärer Erkenntnis der Bibel ins Zentrum, sei es, dass sie seine hebraistischen Forschun-
gen in eine umfassendere Lektüre hebräischer Bücher einordnen (Reimund Leicht), Reuch-
lin als Traditionsvermittler Pico della Mirandolas fassen (Saverio Campanini) oder seine 
Erkenntnisansätze zur Kabbala in den Kontext der frühen philologischen Beschäftigung mit 
jüdischen Schriften einordnen (Gerold Necker, Matthias Morgenstern). Abgerundet wer-
den die Beiträge zum „Religionstheologen“ Reuchlin mit einer Darstellung von Reuchlins 
durchaus konträren Äußerungen zum Islam.

Man kann den Gesamteindruck des Bandes auf die Formel bringen, mit der Jan Schröder 
seinen Beitrag zusammenfasst, wonach „im Augenspiegel der Hebraist, Religionsphilosoph 
und unersättliche Bibliophile Reuchlin doch die Oberhand gewinnt über den Juristen …“ 
(S. 145). Die Wahrnehmung, dass die angestrebte Interdisziplinarität sich letztlich nur in der 
Summe der Beiträge darstellt, nicht aber in deren Austausch oder wechselseitiger Beeinflus-
sung, weil es den meisten Beiträgen an entsprechenden Angeboten fehlt, dürfte für diesen 
wie die meisten Sammelbände gelten und ist von daher keine spezifische Kritik. Der frische 
Blick auf Reuchlin findet sich vor allem dort, wo tradierte „heroisierende“ Narrative kri-
tisch hinterfragt und mit guten Argumenten relativiert oder ganz verabschiedet werden. 
Den Herausgebern ist diese Tendenz in ihrer Einleitung nicht entgangen (S. 8), und fast 
entschuldigend betonen sie, dass dies dem Respekt vor dem monumentalen Werk des 
schwäbischen Gelehrten keinen Abbruch tue (S. 9). Es mag sie beruhigen, dass es auch in 
anderen aktuellen Kontexten wie etwa beim Bauernkrieg gerade an der Zeit ist, heroisie
rende Überzeichnungen zu verabschieden. � Horst Carl

Holger Böning, Christian Friedrich Daniel Schubart. Journalist und Kritiker des Journalis-
mus, Intelligenzblattredakteur und Publizist des Sturm und Drang (Presse und Geschich-
te – Neue Beiträge 165). Bremen: edition lumière 2025. 443 S. ISBN 978-3-948077-37-2. 
Geb. € 39,80

Der vorliegende Band ist das letzte Buch, an dem der so fleißige wie verdiente Presse- und 
(Volks-)Aufklärungsforscher Holger Böning gearbeitet hat. Das fast druckfertige Manu-
skript wurde nach seinem plötzlichen Tod im Mai 2024 von seinen Freunden Michael Nagel 
und Reinhard Siegert als 165. und letzter Band der Reihe „Presse und Geschichte – Neue 
Beiträge“ des von Böning gegründeten Verlags edition lumière herausgegeben.

Schubart ist als Dichter, Journalist und Musiker erst in den letzten Jahren wieder in den 
Blick der Forschung geraten – unter anderem durch die verschiedenen Aktivitäten der im 
Jahr 2019 gegründeten Schubart-Gesellschaft. Der vorliegende Band zeigt, wie viel bei und 
für Schubart noch zu tun ist. Anders als Bernd Jürgen Warnekens „Schubart. Der unbürger-
liche Bürger“ (Frankfurt am Main 2009) wählt Böning keinen biographischen Ansatz, ver-
fährt überhaupt kaum chronologisch. Ihn interessiert Schubart als Journalist.

Im Zentrum der Darstellung steht daher Schubarts ab März 1774 bis zu seiner Verhaftung 
im Januar 1777 zunächst in Augsburg, dann in Ulm herausgegebene und überwiegend selbst 
verfasste Zeitschrift „Deutsche Chronik“ sowie deren Fortsetzung nach Schubarts Frei
lassung, nun in Stuttgart von 1787 bis zu seinem Tod 1791; auch seiner Mitarbeit im „Ulmi-
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schen Intelligenzblatt“ in den Jahren vor seiner Verhaftung widmet Böning mehrere Ka
pitel. 

Böning geht es darum, Schubarts journalistisches Werk vor dem Hintergrund der zeitge-
nössischen Presselandschaft zu verstehen und zu erklären, und dies mit einem frischen 
Blick, der sich bewusst von den zum Teil seit Jahrzehnten ungeprüft weitergeschleppten 
Urteilen der älteren Schubart-Forschung distanziert, in der Schubart als eine Art Genie-
Solist erscheint, der „Sturm-und-Drang journalism for an unenlightened land“ macht, wie 
es der amerikanische Literaturwissenschaftler Micheal Myers formuliert hat (S. 13).

Böning nähert sich Schubart aus der Perspektive des Zeitungsforschers, der die gesamte 
Presselandschaft zu Schubarts Zeit überblickt. Von dieser Warte aus unternimmt er eine 
kritische Neubewertung von Schubarts journalistischer Tätigkeit. So weist Böning etwa 
nach, dass Schubarts wiederholte Kritik an den deutschen Zeitungen seiner Zeit ungerecht 
ist und also eher der Positionierung der eigenen Bemühungen dient – oder eben auf Un-
kenntnis der wahren Verhältnisse beruht. 

Auch das Bild vom radikalen Aufklärer Schubart kann Böning revidieren. Zwar lobt er 
Schubart, der mehr als andere hartnäckig auf die Verbrechen der deutschen Fürsten (beson-
ders hat er dabei den württembergischen Herzog Karl Eugen im Blick) hingewiesen hat, die 
die eigenen Landeskinder als Soldaten ins Ausland verkauften; auch ist Schubart ein konse-
quenter Gegner der Sklaverei und tolerant gegenüber anderen Völkern und Nationen. Seine 
Berichterstattung über den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg nennt Böning „Schubarts 
größte Leistung“ (S. 53) als Journalist. Dem entgegen stehe jedoch zum Beispiel, so Böning, 
wie häufig und unreflektiert Schubart absolutistische Herrscher, besonders Friedrich  II., 
lobe. Nicht nur hier erweist sich Schubarts Meinung als widersprüchlich und inkonsistent. 

Das hat indes auch seinen Grund oft darin, dass Schubart sich selbst erst eine Meinung 
bilden musste: So kann man an seiner Berichterstattung über die Französische Revolution 
erkennen, wie er – wie so viele seiner Generation ein Verächter der französischen Kultur – in 
der Berichterstattung seiner „Chronik“ angesichts einer sich anbahnenden Revolution 
„zwischen Einsicht in die Notwendigkeit von Veränderungen und Furcht vor Aufruhr und 
Pöbelherrschaft“ (S. 113) schwankte, bis er sich spätestens nach der Verabschiedung der 
Konstitution rückhaltlos für die Bürgerrechte begeisterte. Der gängigen Meinung der For-
schung, nach der die spätere Chronik nach Schubarts Haft ihren früheren Schwung verloren 
habe, widerspricht Böning auch hier; vielmehr sei es erstaunlich, wie viel an revolutionärer 
Meinung sich Schubart in seinem nun unter den Augen des württembergischen Herzogs 
entstehendem Blatt ungeschoren herausnehme.

In der Forschung ist bisher nicht bekannt gewesen, woher Schubart seine Informationen 
bekommen hat. Über die vielen Zeitungen, die er dafür gelesen haben muss, über die sicher 
zahlreichen Korrespondenten im In- und Ausland, die ihn mit Nachrichten versorgt haben 
müssen, ist immer wieder spekuliert worden. Böning weist nach, dass er aus nur zwei Quel-
len hauptsächlich geschöpft hat: dem „Staats- und gelehrten Zeitung des Hamburgischen 
unpartheyischen Correspondenten“ und der Erlanger „Real-Zeitung“: Es gebe „keine In-
formation, die Schubart nicht aus einer der beiden Zeitungen hatte“ (S. 78).

Was die „Chronik“ jenseits der Übernahmen aus den informativen, objektiven, in der 
Meinung konsequenten und „ohne jedes Getöse“ verfahrenden Blättern ausmacht, ist vor 
allem in Schubarts Person und Charakter gegründet: Seine (mitunter schwankende, aber mit 
Leidenschaft vorgetragene) Meinung und sein charakteristischer, stark an mündlicher Rede 
orientierter Ton, oft mehr Emotion als Information. So sei Schubarts „Deutsche Chronik“ 
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„recht eigentlich gar keine Zeitung“ (S. 108), ähnlich wie Matthias Claudius’ „Wandsbecker 
Bote“.

Ein Kapitel von Bönings Monographie ist dem Vorurteil gewidmet, Schubart schreibe in 
der „Chronik“ für den „gemeinen Mann“. Zwar habe Schubart zweifellos große Sympathie 
für die unteren Schichten, aber gerade seine Berichterstattung über die Französische Revo-
lution zeige, dass er sie auch gefürchtet hat. Die Standesgrenzen sind für ihn nicht durchläs-
sig. Auch widersprechen sowohl das Niveau (lateinische Hexameter) als auch die Preise 
(Johann Caspar Lavaters vierbändiges Kupferstichwerk „Phyiognomik“) der von Schubart 
rezensierten und zur Anschaffung empfohlenen Bücher der Vorstellung, dass er dabei wirk-
lich an die einfachen Leute gedacht hat. Ähnlich wie auch Claudius schreibt Schubart eher 
über als für das Volk, betreibe eher Volksverklärung als Volksaufklärung.

Befremdend auch Schubarts Patriotismus, dem das letzte Kapitel in Bönings ausgezeich-
netem Buch gewidmet ist. Schubarts „aggressiver Nationalstolz“, seine Vorliebe für „Teut-
sche Weiber“ und „Teutsche Kriegshelden“, sein offen ausgestellter Franzosen-Hass ver-
wundern bei jemandem, der sich oft so tolerant zeigt. Sicherlich ist Schubart hierbei nicht 
allein: Den germanisch geprägten Nationalstolz gibt es bei Schubarts Idol, dem Dichter 
Friedrich Gottlieb Klopstock, bereits, die Ablehnung der französischen Kultur prägt die 
Jahre bis weit nach den Befreiungskriegen. Bei Schubart lässt sich die Verehrung eines (ja 
damals nicht existenten) deutschen Vaterlandes auch als ein anti-württembergischer, genau-
er: ein gegen den Herzog Karl Eugen gerichteter Impuls verstehen.

Schubart, so Bönings abschließende Würdigung, ist ein Journalist neuen Typus: Seine 
„Deutsche Chronik“ lebt durch die Identifikation des Blattes mit seinem Herausgeber und 
Verfasser, der in vielen seiner Artikel selbst als Sprecher und Erzähler auftritt und seine 
Meinung als frei ausspricht. Das geht zuungunsten von soliden Informationen, aber zu-
gunsten der literarischen Qualität der Zeitschrift – und es ist unterhaltsamer. Dass Schubarts 
Verfahren funktioniert hat, zeigt der Umstand, dass nicht nur seine Zeitschrift eine große 
Leserschaft gefunden hat, sondern dass auch er selbst als Typ – als Journalist, als Dichter, als 
Musiker, als Komponist, als Rezitator – eine überregional bekannte Persönlichkeit gewesen 
ist.� Stefan Knödler

Jörg Thierfelder / Hans Norbert Janowski / Günter Wagner, Kirche – Sozialismus – 
Demokratie. Gotthilf Schenkel: Pfarrer, Religiöser Sozialist, Politiker (Geschichte Würt-
tembergs. Impulse der Forschung, Bd. 3). Stuttgart: Kohlhammer 2020. 277 S. mit  
47 Abb. ISBN 978-3-17-033593-6. Geb. € 28,–

Ein wunderbar zu lesendes, reich bebildertes und instruktives Buch über einen zu 
Unrecht weithin Vergessenen ist in der neuen Schriftenreihe des Württembergischen Ge-
schichts- und Altertumsvereins erschienen: Eine ausgewogene Würdigung des Lebens und 
Werks des württembergischen Pfarrers und späteren Kultministers Gotthilf Schenkel, gebo-
ren am 19. Juli 1889 als sechstes von insgesamt 10 Kindern des damals im Dienst der Basler 
Mission stehenden Rudolf Schenkel und seiner Ehefrau Auguste, gestorben am 10. Dezem-
ber 1960 in Esslingen. Dazu haben die drei Autoren des Bandes zahlreiche Quellen heran-
gezogen und ausgewertet, insbesondere den im Hauptstaatsarchiv Stuttgart verwahrten 
Nachlass von Gotthilf Schenkel. Ihre Entscheidung, das Buch zwar im Wesentlichen ent-
lang der für Schenkel grundlegenden Lebensstationen zu gliedern, aber mehrere eher the-
matisch ausgerichtete „Einschübe“ einzubauen, führt zwar zu gelegentlichen Redundanzen, 
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